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Verena Richters zweiter Fall


Im Palais Eckstein kehrt keine Ruhe ein: Diesmal ist es das geheimnisvolle Hausmädchen Marie, die sich nach ihrer ersten Liebesnacht plötzlich im Untersuchungsgefängnis wiederfindet. Neben ihr: ein toter junger Mann – und ein Röhrchen mit unbeschrifteten Kapseln, das sie schwer belastet.


Doch Detektivin Verena Richter gibt sich mit einfachen Erklärungen nicht zufrieden. Ihre Spurensuche führt sie von einem lieblosen bäuerlichen Elternhaus über eine Welt voller Bigotterie und Doppelmoral bis in ein katholisches Heim für Studierende, in dem ein charismatischer Prediger sein gefährliches Spiel mit einem treibt, der noch nicht gelernt hat, sich gegen spirituelle Vereinnahmung zu wehren.


Selbst als sich die sichergestellten Präparate als simple Nahrungsergänzungsmittel herausstellen, bleibt die Frage offen: Woran ist der junge Mann wirklich gestorben? Und was hat Marie damit zu tun? Die Medien haben ihre Antwort längst gefunden – die „Gifthexe“ ist in aller Munde.


Fans des ersten Bandes dürfen sich auf ein Wiedersehen mit der chaotisch-sympathischen Verena Richter, Lena von Eckstein und Polizist Markus freuen – aber auch auf neue, vielschichtige Figuren wie die investigative Journalistin Tanja Prager und den undurchsichtigen Anwalt Dr. Raphael Kadar. Und auf ganz neue Seiten der Marie.


Ein psychologisch fein gezeichneter, atmosphärisch dichter Kriminalroman – spannend, menschlich und in sich abgeschlossen. Für alle, die den ersten Fall mochten. Und für alle, die beim Lesen gern ein wenig genauer hinschauen.









Nichts verdirbt uns so sehr die Freude am vorschnellen Urteil wie sorgfältige Recherche.


Hubert Anders
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Auftakt


Wien-Wieden, früher Morgen eines Apriltages


Die junge Frau erwachte, als ein Strahl der Morgensonne durch einen Spalt in den zugezogenen Vorhängen auf ihr Gesicht fiel. Sie lächelte, als die Erinnerung an die letzte Nacht – ihre erste Liebesnacht – nach und nach in ihr Bewusstsein drang, in der sie erst nur vom Kelch ihrer Leidenschaft genippt hatte, ihn dann bis zur Neige geleert. Jetzt dürstete sie nach mehr; ihr Körper machte ihr das durch ein Verlangen deutlich, das sie bis gestern noch nicht einmal für möglich gehalten hatte.


Sie wandte sich also dem jungen Mann zu, der links an ihrer Seite im zerwühlten Bett lag. Ihr Verstand war noch ausgeschaltet, sie ließ sich nur von dem Gefühl leiten, das sie vor einigen Stunden in sich entdeckt hatte. Nein, sie würde nicht warten, bis er von selbst erwachte. Sie schmiegte sich so, wie sie letzte Nacht erschöpft eingeschlafen war, an ihn, presste ihren Leib gegen seine Hüften, umfasste seine Brust mit dem Arm, begann ihn zärtlich zu streicheln.


Irgendetwas stimmte nicht. Der Körper in ihren Armen war merkwürdig reglos und starr. Die Leidenschaft in ihrem Inneren gefror, als sie sich über sein Gesicht beugte, seinen Atem zu fühlen versuchte. Da war nichts. Der junge Mann, so wurde ihr schlagartig klar, war tot.


Sie wandte sich ab. Minutenlang lag sie wie gelähmt auf dem Rücken, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Kurz drängte sich ein Instinkt in ihr Bewusstsein: Nimm deine Sachen und schau, dass du verschwindest. Hier hatte niemand nach Namen gefragt, sie selbst war im Halbdunkel wohl kaum erkennbar gewesen, als der junge Mann den Schlüssel geholt hatte.


Doch nein – sie war sich keiner Schuld bewusst. Wovor sollte sie fliehen? Sie blickte stattdessen an ihrem eigenen Körper hinab, fühlte sich plötzlich benutzt und schmutzig. Nein, auf die paar Minuten würde es jetzt nicht mehr ankommen. Sie stand also wie ferngesteuert auf und schwankte ins Badezimmer.


Eine halbe Stunde später war sie zurück – sauber, sorgfältig zurechtgemacht und so adrett gekleidet, wie sie gestern Abend gekommen war. Von außen würde man ihr den Unterschied nicht ansehen. Sie vermied es, im Zimmer sonst etwas zu berühren, griff nach ihrem Mobiltelefon und wählte 112, nannte den Namen des Hotels. „Zimmer 203. Ich bin heute Morgen neben einem Toten erwacht“, sagte sie tonlos – und legte wieder auf. Sie setzte sich auf das Bett, reglos, ihr Blick auf den Toten gerichtet, während die Sirenen der heranfahrenden Einsatzfahrzeuge lauter wurden.









Ein Paukenschlag


Ein Hilferuf


Wien-Simmering, einige Stunden später


Es ist vielleicht halb zehn, als ich an der Endstation aus der U-Bahn steige, die lange Rolltreppe hinauffahre, hinein in den unangenehm grellen Morgen. Ich schiebe mir die Sonnenbrille auf die Nase und mache mich auf den zehnminütigen Fußmarsch, der mich zurück in meine Wohnung bringt.


Die letzte Nacht, kaum einen Gedanken wert. Nein, der ist nicht so übel gewesen, der Typ, mit dem ich übrig geblieben bin, nachdem meine Freundin sich von seinem Freund hat abschleppen lassen. Nicht so übel, aber auch nicht mehr als das. Ich zücke mein Mobiltelefon, um die Nummer wieder zu löschen, die er mir heute Morgen noch aufgedrängt hat. Herbert. Einmal Wischen, und Herbert ist schon wieder Geschichte.


„Ein Anruf in Abwesenheit.“ Lena. Ausgerechnet Lena, was will die von mir? Nicht jetzt, Süße. Da blitzt ein anderes Icon auf, eine Nachricht im Messenger. „Bitte“, schreibt sie nur. „Es ist wichtig, es geht um Marie.“


Ich bleibe kurz stehen. Marie, das geheimnisvolle Mädchen, das bei Lena als Haushälterin arbeitet. Ich überlege nur kurz. Nein, das kann wohl nicht warten. Lena würde mich nicht belügen, nicht mit Marie. Ich drücke auf Rückruf, setze mich auf eine Bank in dem armseligen Park, durch den mein Weg gerade führt.


„Marie ist verhaftet worden“, sagt Lena ansatzlos. Ich bin sofort hellwach. Das ist kein Vorwand, kein Spiel, das ist ein Notfall. „Weißt du mehr? Wo ist sie jetzt? Hast du schon mit ihr gesprochen?“ Lena erzählt mit tränenerstickter Stimme das Wenige, was sie weiß. Marie ist im Untersuchungsgefängnis des Wiener Landesgerichtes, sie hat den einen Telefonanruf, den man ihr gestattet hat, geistesgegenwärtig dazu genutzt, Lena zu informieren. Mehr weiß sie nicht, man hat sie nur wissen lassen, dass nur ihr Anwalt zu ihr darf. Haftprüfungstermin sei für morgen um 11 Uhr angesetzt.


„Soll ich Dr. Reinhardt informieren?“ Jäh reißt mich Lena aus meinen Gedanken. Das Bild eines betulichen älteren Herrn im Dreiteiler entsteht vor meinem geistigen Auge, dem Anwalt, dem die Familie von Eckstein „immer schon“ ihre rechtlichen Angelegenheiten anvertraut. „Hat der überhaupt Erfahrung als Strafverteidiger?“, frage ich zurück. Lena ist plötzlich kleinlaut, sie weiß darüber nicht Bescheid. „Wir waren noch nie in einer solchen Situation. Weißt du wen Besseren?“, fragt sie schließlich.


Wen Besseren? Ich muss kurz lächeln. Raphael fällt mir spontan ein. Und eine Menge mehr, doch das gehört nicht hierher. „Dr. Raphael Kadar“, sage ich spontan. „Kennst du den beruflich, oder …?“ Lena kennt mich leider zu gut. „Hör, auf, Lena, willst du jetzt Hilfe oder nicht?“, gifte ich zurück.


„Entschuldigung, Liebes“, flötet sie zurück. „Also gut, du hast freie Hand.“ Liebes, so so. Auch das ist passé, Süße. Ich seufze vernehmlich. „Also gut, ich versuche ihn zu erreichen. Du bleib, wo du bist, du kannst ohnehin nicht zu ihr, ich schau, was ich tun kann.“ – „Danke, Verena“, haucht Lena noch ins Telefon. Na immerhin, sie weiß, wann es genug ist. Ich drücke die rote Taste. Ich schreibe Raphael eine Nachricht und mache mich dann auf den Weg nach Hause. Vielleicht geht sich duschen und umziehen noch aus.


In der Justizanstalt


Wien-Josefstadt, Justizanstalt, zwei Stunden später


Ich stehe ein wenig unschlüssig vor dem verschlossenen Tor der Justizanstalt in der Wiener Wickenburggasse. Mein Outfit passt irgendwie nicht zur Atmosphäre, die die Baustelle dort verbreitet. „Rock, Pumps, Blazer, Haar zurückgebunden“, hat Raphael mir aufgetragen. Raphael fragt man nicht nach dem Grund, wenn man mit ihm arbeiten will. Zum Glück habe ich noch ein paar schicke Sachen aus meiner Zeit mit Lena. Ich hoffe, dass sie nicht zu stark nach Mottenkugeln riechen.


Endlich, ein Taxi fährt vor. Raphael steigt nicht einfach aus, er erscheint. Dr. Gerhard Raphael Kadar entsteigt dem Wagen, eine elegante Erscheinung neuen Stils. Dunkler Anzug, offenes Hemd. Er ist vielleicht Mitte 30, sein leicht gewelltes blondes Haar fällt locker auf den Kragen seines Sakkos. Sonnenbrille. Keine Aktentasche, nur eine Mappe mit einem Tablet Computer.


„Verena“, strahlt er mich an. „Das ist aber schon eine Weile her. Ich hoffe, das hier ist wirklich so wichtig, wie du getan hast. Ich musste eine sehr hübsche Dame allein zurücklassen.“ – „Bedauerlich.“ Ich dachte eigentlich, dass ich ihn am Telefon ausreichend gebrieft habe, aber das erklärt natürlich, warum er mir wohl nicht zugehört hat. „Aber Marie wurde heute früh verhaftet. Wir brauchen deine Hilfe.“


Raphael wird schlagartig professionell und ernst. „Also gut. Wer ist ‚wir‘, wer ist Marie, und was wird ihr vorgeworfen?“ Nicht zugehört, eindeutig. Ich blicke um mich, hier gibt es aufgrund der Baustelle nicht einmal Sitzgelegenheiten. Es muss also so gehen. Ich berichte ihm noch einmal kurz: „Marie, 26, ist die Ziehschwester und Haushälterin einer früheren Klientin von mir, Lena von Eckstein. Lena hat mich um Hilfe gebeten, weil Marie heute Morgen im Hotel Okzident neben einer Leiche erwacht ist und noch am Ort des Geschehens wegen dringenden Tatverdachtes verhaftet wurde. Zu den näheren Umständen kann ich noch nichts sagen, Marie hat nur den einen Anruf, den man ihr zugestanden hat, dazu genutzt, Lena um Hilfe zu bitten.“


„Okzident? Na wenigstens hat sie Stil“, bemerkt Raphael trocken. Immerhin, es scheint diesmal zwischen den Kopfhörern gelandet zu sein. Ich warte einfach ab, ich muss Raphael irgendwie in seinen Arbeitsmodus bringen. Es scheint zu klappen. „Du bist ab sofort meine Assistentin. Ich brauche dich mit, damit Marie mit mir offen spricht. Ich habe keine Zeit, der in stundenlangen Gesprächen alles aus der Nase zu ziehen.“ Ah, drum die Maskerade. Vielleicht hat er mir doch schon beim ersten Mal bruchstückhaft zugehört. Alles klar.


„Wie heißt Marie mit Nachnamen?“ – „Dr. Marie von Eckstein.“ – „Von gibt’s nicht in Österreich, oder ist sie Deutsche?“, fragt er unwillig. „Also gut, Eckstein, sie ist adoptiert. Ihren Geburtsnamen weiß ich nicht.“ – „Doktor? Ich denke, sie ist Haushälterin?“ – „Ja, sie hat sich nach dem Studium entschieden, keiner Erwerbsarbeit nachzugehen, und führt ihrer Ziehschwester das Haus.“ – „Sachen gibt’s, bei den G’stopften, während unsereins schauen muss …“ – „Raphael, bitte.“


Raphael scheint nicht mehr zuzuhören, er geht zielstrebig auf die provisorische Sicherheitsschleuse zu und läutet den Wachmann heraus. „Dr. Raphael Kadar, zu meiner Mandantin Dr. Marie Eckstein.“ Der Wachmann schaut erst in seinen Bildschirm, geht dann eine Liste durch. „Ah, Zuagang“, bemerkt er. „Ausweis bitte, und wer is des?“ Er schaut mich geringschätzig an. „Frau Richter ist meine Assistentin, sie wird meine Einvernahme protokollieren.“ – „Des glaub i net, Herr – Doktor, des is verbotn.“ Raphaels Ausdruck verändert sich. „Verboten? Des glaub jetzt wieder i net, Herr – Wachinspektor.“


Der Mann seufzt, er weiß, wann er verloren hat. „Ausweis bitte“, herrscht er mich an, ich krame meinen Personalausweis aus meiner Handtasche. Der Wachmann stellt zwei Besucherkarten aus und reicht sie uns. „An Moment Geduld, mir hobn Personalmangl. Der Wachmann kummt glei.“ Als er merkt, dass das Raphael wenig beeindruckt, drückt er einfach auf die Sprechtaste eines Interkoms. „Fraunz? Kumm schnö, a nervöser Anwalt.“ Zwei Minuten später ist „Fraunz“ zur Stelle.


Wir folgen dem Mann durch einen Metalldetektor in einen langen Flur, der schließlich an einer zweiten Sicherheitsschleuse endet. Nach einem kurzen Wortgefecht („Das sind meine Unterlagen, wer schleppt heute noch Papier mit sich herum?“) darf Raphael sein Tablet mit hineinnehmen, während ich alle meine Habseligkeiten abgeben muss. Schließlich warten wir in einem kärglich ausgestatteten Sprechzimmer: ein Tisch, drei Stühle, grün gestrichene Wände, künstliches Licht.


Marie wird in Handschellen hereingebracht. Sie wirkt blass, aber gefasst, trägt noch die Straßenkleidung, in der sie wohl verhaftet wurde. „Handschellen abnehmen, oder hat meine Mandantin Ihnen einen Anlass gegeben?“ Der Ton Raphaels ist kühl. Der Beamte folgt seiner Anweisung widerspruchslos. Als er keine Anstalten macht, den Raum zu verlassen, macht Raphael eine ungeduldige Geste mit der Hand: „Müssen wir das jetzt auch noch durchdeklinieren?“, fragt er. Der Beamte, der den Anwalt sichtlich kennt, verlässt kopfschüttelnd den Raum. „20 Minuten“, sagt er noch. „So lang es dauert“, gibt Raphael kalt zurück. Die Tür schließt sich hinter dem Mann.


„So, Sie sind Frau Dr. Marie von Eckstein, geboren 19.8.1998, beschäftigt als Haushälterin? Ich bin Dr. Raphael Kadar, ich wurde von dieser Dame verständigt, dass Sie eine anwaltliche Vertretung wünschen. Trifft das zu?“ Ah, klar, er will wissen, ob wir einander wirklich kennen. Routine. Marie blickt auf, studiert das Gesicht des Anwalts eine Weile. „Verena Richter ist eine alte Vertraute von mir und meiner Mutter, ich folge gern ihrer Empfehlung. Aber nennen Sie mich bitte Marie, wir brauchen einander nicht mit Titeln zu beeindrucken.“


Raphael sieht Marie zum ersten Mal genauer an. Marie hält seinem Blick ohne sichtbare Regung stand. Raphael greift sich kurz ans Revers, bevor er antwortet. „Gut, dann nenn mich Raphael. Wenn du bitte meine Vollmacht unterschreiben möchtest?“ Marie nimmt das du offenbar als selbstverständlich zur Kenntnis, überfliegt kurz den Text auf Raphaels Tablet und unterschreibt mit dem Stylus, den er ihr reicht. „Das liegt im Rahmen des Erwartbaren“, nickt sie und reicht das Gerät zurück.


„Na dann, erzähl die Geschichte aus deiner Sicht.“ Raphael winkt ab, als ich das Tablet nehmen und mitschreiben möchte. Also höre ich einfach zu, wie Marie emotionslos über ihr Date mit Jakob Schreiber berichtet, das gemeinsame Abendessen, den Entschluss, die Nacht gemeinsam im nahen Hotel Okzident zu verbringen. Sie verschweigt auch nicht, dass die beiden von ihr mitgebrachte Kapseln eingenommen haben, „um das Erlebnis bewusster und intensiver zu machen, es war für uns beide das erste Mal.“ Schließlich das Erwachen am Morgen, das Erschrecken, neben einem Toten aufzuwachen, der Notruf an die Polizei.


„Ich kann nicht begreifen, warum ich auf der Stelle festgenommen wurde“, schließt Marie. „Ich habe nichts verändert, ich habe vollständig kooperiert, ich habe die Geschichte bei der Einvernahme genau so erzählt, warum sollte ich tatverdächtig sein? Warum geht man überhaupt von Fremdverschulden aus?“ – „Wo waren die Medikamente her?“, fragt Raphael. „Ich beschäftige mich viel mit Pharmakologie und habe meine Bezugsquellen im östlichen Ausland“, antwortet Marie offen. „Und was war das für Zeug?“ – „Johanniskraut und Guaraná. Frei handelbar, eigentlich harmlos.“


Raphael braucht eine Weile, bis er antwortet. „Und da wunderst du dich, wenn womöglich noch ein Röhrchen mit selbst fabrizierten, unbeschrifteten Medikamentenkapseln auf dem Tisch herumlag, deine Fingerabdrücke drauf? Woher sollen die Beamten wissen, was da drin war, ob das das war, was du diesem Jakob gegeben hast, und wie viel?“ Marie schluckt. Sie blickt eine Weile ins Leere. „So habe ich das noch gar nicht betrachtet“, antwortet sie schließlich, wie von weit weg. „Ich hätte das Zeug wohl doch wegräumen sollen.“ Sie blickt wieder mit leerem Ausdruck in den Raum.


„Ich frage mich nur, ob tatsächlich ein Zusammenhang bestehen kann“, sinniert sie plötzlich. „Kann ich seinen Tod wirklich verschuldet haben?“ – „Vor allem einmal stelle dir diese Frage nie in Gegenwart eines Polizisten“, antwortet Raphael, plötzlich wieder sehr alert. „Bleib dabei, dass das harmlose Stimulantien in geringer Dosis waren, wie sie ohnehin leicht erhältlich sind und von denen keinerlei gefährliche Wirkung bekannt ist.“


Marie schaut ihn fragend an. „Aber wenn ich tatsächlich Schuld habe, dann muss ich mich meiner Verantwortung doch stellen, nicht wahr?“ Sie blickt jetzt Hilfe suchend zu mir, ich weiß nicht, wohin mit meinen Augen. „Marie, ich frage dich das nur einmal. Kannst du mit ruhigem Gewissen ausschließen, dass eine Tötungsabsicht dahinter stand?“ Marie sieht mich entgeistert an. „Tötungsabsicht? Meinen ersten Geliebten in der ersten Liebesnacht töten? Wie kommst du darauf?“ Sie bricht unvermittelt in Tränen aus. Ich versuche ihre Hand zu nehmen, doch Raphael hindert mich daran. „Berühren ist verboten. Sie schauen sicher von außen zu.“ Marie lächelt mir dankbar zu, sie fasst sich aber bald wieder.


„Ich denke, ich weiß, was ich wissen muss“, sagt Raphael schließlich. „Ich werde morgen bei der Haftprüfung die Entlassung beantragen, will dir aber keine Hoffnung machen. Wirst du hier gut behandelt, gibt es Grund zur Beschwerde?“ Marie blickt ihn eine Weile an. „Nein, man behandelt mich kühl, aber korrekt. Kein Grund zur Beschwerde. Danke, Raphael, für deine Bemühungen, ich weiß den Fall in guten Händen. Es wäre mir allerdings mit Kleidung zum Wechseln und eigenen Toilettsachen geholfen, wenn ich mich hier auf einen längeren Aufenthalt einrichten muss. Oder muss ich auf Anstaltskleidung wechseln?“ – „Geht das?“, frage ich Raphael. „Ja, das sollte ich hinbekommen“, nickt der nur abwesend.


Der Beamte kommt wieder in den Raum. „Sind Sie fertig, Herr Doktor?“ Raphael würdigt ihn keiner Antwort. Marie reicht ihm widerstandslos ihre Hände, als er sich anschickt, die Handschellen wieder anzulegen. „Ist das notwendig?“, fragt Raphael nach. „Tut mir leid, die Baustelle, es ist nur für das Abführen.“ Raphael nickt. „Alles Gute, Marie.“ Ich will Marie zum Abschied noch die Hand drücken, doch der Beamte hindert mich daran. „Mach’s gut, Marie. Wir kriegen dich hier raus“, sage ich noch zum Abschied. Ich kann selber nicht wirklich daran glauben.


Bei Lena


Wien, Palais Eckstein, später Nachmittag


Raphael und ich sitzen mit Lena von Eckstein, einer eleganten Dame der Wiener Gesellschaft, im Salon ihres Palais in der Wiener Innenstadt. Lena ist Mitte dreißig, rötlich blondes Haar umrahmt ihr fein geschnittenes aristokratisches Gesicht, sie trägt ein schlichtes, aber elegantes Kleid. Mir ist ein wenig unbehaglich, Lena und ich haben einander nach dem Ende unserer – wie soll ich das nennen – ja, unserer Affäre nach dem Tod ihrer Mutter jetzt einige Zeit nicht gesehen. Doch ein Notfall ist ein Notfall, jetzt bin ich für sie da. Für sie und für Marie.


Lena ist vollkommen fertig, die Spurensicherung der Polizei verlässt eben das Haus und hat mit einem Durchsuchungsbefehl für Maries Räume das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Außer einigen Schachteln Chemikalien und Medikamenten aus Maries Wohnung haben sie kaum etwas mitgenommen, aber überall eine schreckliche Unordnung hinterlassen. Lena ist außer sich, aber selbst eine Intervention beim Polizeipräsidenten hat nichts mehr verhindern können. Die Beamten sind ohnehin gerade am Gehen gewesen, als endlich der Auftrag bei ihnen angekommen ist, maßvoll vorzugehen.


„Seien Sie versichert, Frau von Eckstein“, der Einsatzleiter betont das „von“ auffällig, „dass wir immer maßvoll vorgehen. Außerdem bin ich überzeugt, Ihr Personal“, er betont das Wort wiederum, „wird die oberflächliche Unordnung hier bald wieder beseitigt haben.“ – „Nicht, nachdem Ihre Kollegen meine Haushälterin unter absurden Vorhalten festgenommen haben“, antwortet Lena. Raphael schickt ihr einen eindringlichen Blick und übernimmt. „Ihre Dienstnummer bitte, Herr Major, ich bin der Anwalt der Familie.“ Der Beamte blickt verwundert zu Raphael, doch er scheint ihn zu erkennen. „Drohen Sie mir, Herr Doktor?“, fragt er eisig. „Nein, ich frage Sie um Ihre Dienstnummer, wenn Sie das als Drohung empfinden, wirft das interessante Fragen zur Ihrer Dienstauffassung auf.“ Der Beamte will etwas erwidern, beschränkt sich aber dann darauf, ihm die Nummer zu nennen. „Zufrieden?“ Raphael nickt und macht sich eine Notiz. „Haben Sie eine Durchschrift des Durchsuchungsbefehls?“, setzt er nach. Widerwillig reicht der Polizist das Dokument. „Danke, und wenn Sie hier fertig sind, dann guten Tag, wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen.“


Der Polizist salutiert stumm und verlässt zumindest den Raum. „Danke“, sagt Lena. Sie blickt entschuldigend um sich. „Ich konnte heute noch nicht einmal Leihpersonal auftreiben, ich kann euch außer harten Alkoholika nichts anbieten“, lächelt sie. „Ich bin übrigens Lena“, wendet sie sich an Raphael. Sie reicht ihm die Hand, er nimmt sie mechanisch. „Verenas Freunde sind auch meine Freunde, willkommen, Herr Anwalt der Familie.“ – „Raphael, aber lassen wir das formelle, du willst sicher wissen, was im Gefängnis war.“ Er wartet keine Antwort ab und berichtet kurz. „Für morgen sieht das nicht gut aus, allein die Sichtung des ersten Beweismaterials und die Obduktion werden ein paar Tage dauern, vorher wird man sie kaum gehen lassen.“


„Tu dein Möglichstes, Raphael.“ Lena ist jetzt wieder gefasster, offenbar hat sie das Gefühl, dass etwas getan wird, dass die Initiative wieder auf ihrer Seite ist. „Es versteht sich von selbst, dass das Haus von Eckstein für deine Kosten geradesteht, egal wie die Sache ausgeht.“ Raphael nickt. „Danke, Lena, ich hatte mir keine Sorgen gemacht.“ – „Und jetzt“, sagt Lena schließlich, „darf ich euch beide um den Gefallen bitten, mich zu einem Abendessen außer Haus zu begleiten. Was haltet ihr von einem Heurigengarten in Grinzing?“


Zwanzig Minuten später sitzen wir zu dritt in einem Taxi. Eigentlich will ich nur noch nach Hause, doch ich will Lena in dieser Verfassung auch nicht allein lassen. Obwohl: Sie scheint sich mit Raphael bestens zu amüsieren, die beiden plaudern angeregt auf der Rückbank, während ich dem aufdringlichen Fahrer klarmachen muss, dass ich an seiner Unterhaltung nicht interessiert bin. Ich überlege, an einer roten Ampel auszusteigen, entscheide mich dann aber dagegen. Für Lena und für Marie. Und weil ich neugierig bin, ob sich da etwas zwischen Raphael und Lena entspinnt.









Vor dem Winter


Ein Seminar


Wiener Universität, ein Hörsaal, ein Abend im November des Vorjahres


Marie hatte sich in den letzten Stunden wohl hundert Mal gefragt, warum sie sich auf das hier eingelassen hatte. „Zwischen Norm und Spektrum – Diversität in der gesellschaftlichen Wirklichkeit.“ An diesem Abend sollte es um Asexualität gehen. Martina, eine ehemalige Studienkollegin, war mittlerweile Lehrbeauftragte an der soziologischen Fakultät und hatte Marie gebeten, als „Testimonial“ an diesem Abend aufzutreten.


„Nur ein paar Minuten, es ist ein geschützter Rahmen. Es wäre ein wichtiges Zeichen, wenn eine positive Erscheinung wie du …“ Ja, ja. Marie hatte keinerlei gesellschaftspolitische Ambition, es reichte ihr, in ihrem Leben in Ruhe gelassen zu werden. Und doch … Schließlich hatte sie zugestimmt, weil sie dem Argument folgen konnte, dass Sichtbarkeit doch allemal die bessere Gewähr bot, seinen Neigungen in Ruhe nachgehen zu können, als Verstecken und Geheimhaltung.


Das Ganze hatte sich dann zu ihrer eigenen Überraschung ganz anders entwickelt, als sie erwartet hatte. Nachdem sie nach ihrem dreiminütigen Impulsreferat einfach mit einem „Falls, ihr noch Fragen habt, gerne. Und nennt mich Marie, gern per du“ geendet hatte, entspann sich sehr bald eine lebhafte Diskussion. Martina, die sofort erkannte, was der Moment für Marie bedeutete, hatte sich still ein wenig abseits in eine der vorderen Reihen gesetzt, sich selbst zurücknehmend, aber bereit, sofort einzugreifen, falls die Situation für Marie umzukippen drohte.


Es kippte nichts. Marie entdeckte sehr schnell, dass Offenheit vom anwesenden Auditorium – es mochten vielleicht dreißig Personen sein – sehr positiv aufgenommen wurde, es gab keine Provokationen und kein Störfeuer, und die Diskussion lief jetzt schon über eine Stunde. Marie wirkte ganz sie selbst, aber zeigte zunehmend Zeichen der Erschöpfung, sodass Martina sich dann doch entschloss, die Diskussion zu beenden. Sie bedankte sich warmherzig bei Marie, das Auditorium spendete ihr noch Standing Ovations, dann war das Seminar vorbei, die meisten Teilnehmenden strebten rasch dem Ausgang zu. Mit einer allzu aufdringlichen Studentin, die mehr als offensichtliches Interesse an Marie zeigte, waren sie bald fertig („hast du das Thema des Seminars missverstanden, Kollegin?“). Martina gab Marie noch die Gelegenheit, die Situation für sich zu reflektieren, auch um auszuschließen, dass Marie nach ihrem outrierenden Auftritt in ein schwarzes Loch fiel. Dann versorgten sie noch gemeinsam die Seminartechnik und verließen den Hörsaal.


Martina verabschiedete sich dann rasch, sie schien bereits in Eile. Marie, die nichts Besonderes mehr vorhatte, trödelte noch eine Weile im Vorraum des Hörsaales. „Franz König-Hörsaal“ stand in nüchternen Lettern neben dem Eingang. Der Zufall amüsierte sie, dass sie ausgerechnet in einem Saal, der nach einem katholischen Bischof der Siebzigerjahre benannt war, über Asexualität gesprochen hatte.


Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie hinter sich Schritte auf dem langen Flur hörte. Instinktiv drehte sie sich um und sah einen jungen Mann ein wenig zögerlich auf sie zukommen. Sie erwog kurz, rasch an ihm vorbeizugehen und die Universität zu verlassen, doch etwas in seinem Ausdruck machte sie neugierig. Nein, Gefahr ging von dem wohl keine aus, und wenn … Das Leben ist nicht dazu da, sich zu Tode zu fürchten, dachte sie, erwiderte seinen Blick und wartete ab.


Er blieb stehen, unsicher geworden, wandte den Blick ab. Marie erwog kurz, ihn einfach wieder gehen zu lassen, doch dann überwog ihre Neugier. „Möchtest du zu mir?“, fragte sie einfach. Langsam wandte er sich ihr wieder zu, zunächst offenbar unfähig zu einer Antwort. Marie wartete ab: Aufmunterung war das eine, aber sie war keine Sozialtherapeutin.


„Ja, ich möchte zu Ihnen, aber ich möchte Sie auf keinen Fall aufhalten oder Ihnen lästig fallen“, antwortete er schließlich. Schüchtern, diagnostizierte sie. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. „Ich hätte dich nicht angesprochen, wenn du das tätest“, antwortete sie. „Und ich bin Marie.“ – „Jakob“, antwortete er. „Student der katholischen Theologie, fünftes Semester.“


Marie musste kurz lächeln. Erst „Franz König-Hörsaal“, dann ein Theologiestudent. „Und was kann ich für dich tun, Jakob?“ – „Ich würde gern über meinen persönlichen Weg mit dir sprechen, der dem deinen nicht unähnlich scheint. Ich hoffe, das ist jetzt nicht zu aufdringlich?“ Marie erschrak ein wenig. Nicht, weil sie vor ihm Angst hatte, sondern weil sie mit einer so raschen, so intimen Annäherung nicht gerechnet hatte. „Nein, aber ist das tatsächlich so?“ Sie fand ihre Antwort selbst schwach, aber sie spornte Jakob wohl an, seinen gesamten Mut zusammenzukratzen. „Wollen wir darüber sprechen? Aber wohl nicht hier, wie wäre es im Café gegenüber?“


Marie erwog, das Gespräch an dieser Stelle abzubrechen. Sie war ausgelaugt und müde von ihrem unerwartet langen Vortrag, sie wollte eigentlich allein sein. Doch andererseits: So viele wirklich interessante Begegnungen bot ihr Leben auch wieder nicht, und das Leben richtete sich, was Gelegenheiten anbelangte, selten nach den eigenen Plänen. „Gut, warum nicht?“, gab sie daher zurück. „Aber erwarte dir nichts, was darüber hinausgeht.“ Sie wusste, dass das eine unnötige Bemerkung war und sie damit nur ihre eigene Unsicherheit preisgab. Zu ihrer Überraschung nahm Jakob den Ball auf. „Du bist dir da sehr sicher, was? Das ist ein Teil dessen, was mein Interesse an dir geweckt hat.“ Sie flüchtete sich in ein „Komm, gehen wir einfach, bevor sie uns hier das Licht abstellen.“ Es sollte nicht das einzige Mal an diesem Abend bleiben, dass sie sich fragte, was sie da gerade tat.


In der Nacht


Wien, Palais Eckstein, ein Uhr am Morgen des nächsten Tages


Als Marie weit nach Mitternacht heimkehrte, blinkte die Lampe an der hausinternen Rufanlage. Da Lena genau wusste, dass Marie Ausgang hatte, konnte die den Ruf nicht ignorieren. Sie streifte also Schuhe und Überkleidung ab, band sich eine weiße Schürze um, griff nach einer für solche Situationen vorbereiteten Schachtel und machte sich auf den Weg zu Lenas privaten Räumen.


Marie, als Waisenkind und Tochter eines früheren Hausangestellten im Haus Eckstein aufgewachsen, war kein gewöhnliches Dienstmädchen. Lena, die derzeitige Baronin von Eckstein, war etwa zehn Jahre älter als sie und war ihr gleichzeitig Schwester und so etwas wie Mutterersatz gewesen, hatte Marie durch Kindheit und Pubertät begleitet; die beiden waren mit der Zeit zu intimen Vertrauten geworden. Marie, der man eine erstklassige Ausbildung ermöglicht hatte und die den Dr. phil. führte, hatte sich nach Abschluss ihres Studiums aus freien Stücken und gegen erheblichen Widerstand von Lena und deren verstorbener Mutter Hanna dazu entschlossen, ihr weiteres Leben der Haushaltsführung im Hause zu widmen und keiner Erwerbsarbeit nachzugehen.


Dass Marie kein erkennbares Interesse am anderen Geschlecht oder allgemein an näheren persönlichen Beziehungen zeigte, erleichterte ihr diese Entscheidung, die ihr im Haus genug Zeit für sich selbst, ihren Hang zur Literatur und zur Pharmakologie ließ. Lena hatte gelernt, Marie auch in dieser Hinsicht vollkommen zu vertrauen, wenn sie auch wenig Ahnung hatte, was Marie da genau tat.


Marie trat also ohne Anklopfen in das Schlafzimmer von Lena ein. Keine von beiden wäre auf die Idee gekommen, das anders handzuhaben, sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Wie Marie erwartet hatte, war Lena noch wach und blätterte nervös in einem Buch. Marie blieb eine Weile an der Seite von Lenas Bett stehen, strich ihr dann sachte über die Stirn und fragte: „Rot oder blau?“ Lena blickte auf. „Rot, außer du musst sehr dringend schlafen.“ Marie lächelte. „Rot“ bedeutete wach bleiben, reden bis in den Morgen. „Blau“ wäre ein Einschlafmittel gewesen.


Marie, die eigentlich erschöpft war, ließ sich nichts anmerken, ging rasch ins Bad um ein Glas Wasser, schluckte aber auch selber eine von den roten Pillen, die sie mitgebracht hatte. Mit den richtigen Mitteln konnte man das Schlafbedürfnis beliebig hinausschieben, wenn es notwendig war. Dann kehrte sie zu Lena zurück und reichte ihr das Medikament.


„Wie ist es dir heute Abend ergangen?“, begann Lena das Gespräch. „Bist du extra deswegen wach geblieben?“, fragte Marie erstaunt. „Nein, aber ich möchte lieber, dass wir über dich reden als über mich“, gab die Ältere zurück. Marie nahm das gleichmütig zur Kenntnis. „Na gut, wenn du das spannend findest“, gab sie zurück und gab Lena eine kurze Zusammenfassung des Abends.


„Und du bist sicher, dass dich der nicht von deinem Weg abbringen wird?“, fragte Lena sanft, als Marie geendet hatte. Die dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete: „Nein, natürlich nicht. Aber da mein Weg keinem Zwang entspringt, sondern einer inneren Notwendigkeit: Warum sollte ich mir die Neugier verbieten? Ich folge ja keiner rituellen Vorschrift und keinem Gelübde. Immerhin, er hat es geschafft, mich bis Mitternacht so weit zu interessieren, dass ich nicht aufgestanden und gegangen bin. Und du weißt, dass ich ohne weiteres dazu imstande bin, wenn mich jemand langweilt.“


Lena lächelte, sie hatte die Situation mehr als einmal erlebt, dass Marie auch dann, wenn sie selbst eingeladen hatte, einfach verschwunden war. Maries Pubertät war nicht einfach gewesen, aber was war schon einfach im Leben? Marie tat nun einmal, was sie selbst wollte, und wenn sie hier eine perfekte Haushälterin abgab, dann nicht deswegen, weil sie das musste, sondern weil sie sich dafür entschieden hatte. Sie selbst und Hanna hatten mit Mühe lernen müssen, das von Marie einfach anzunehmen und nicht zu versuchen, sie in irgendeine Richtung zu ziehen oder zu zerren.


Erst im Morgengrauen des Novembertages ließ die Wirkung des Medikaments langsam nach. „Möchtest du noch?“, fragte Marie und bot Lena das blaue Schlafmittel an. Die schüttelte den Kopf. „Das brauchen wir jetzt wohl beide nicht. Danke für deine Zeit, Marie, und schlaf gut. Und mögest du auch innere Ruhe finden.“ – „Danke. Du auch, Lena.“ Marie küsste Lena noch sachte auf die Stirn, bevor sie das Zimmer verließ und endlich auch zum Schlafen kam.


„Innere Ruhe“, das war leichter gesagt als getan, Marie fühlte sich seltsam aufgewühlt. Schließlich entschied sie sich noch für eine andere unbeschriftete Kapsel aus ihrem kleinen Labor. Körper und Geist mit Medikamenten zu beeinflussen war für Marie naheliegend und selbstverständlich, warum sollte man die Resultate von Jahrtausenden Forschung und Erfahrung auf diesem Gebiet nicht zunutze machen? Marie konnte dem „nur natürlich“-Kult des 21. Jahrhunderts absolut nichts abgewinnen, weder intellektuell noch emotional.


Sie legte sich also in ihr Bett und würde wohl die nächsten acht bis zehn Stunden nicht verfügbar sein. Lena würde sie jetzt bis zum Nachmittag nicht brauchen, und der übrige Haushalt war dank Maries penibler Planung so organisiert, dass Einkauf, Reinigung und Wäsche auch ohne ihr Zutun erledigt wurden.


Im Wohnheim


Wien-Josefstadt, ein Studentenwohnheim, zur selben Zeit


Jakob tippte mit klammen Fingern die achtstellige Kombination in das Ziffernschloss, das die unscheinbare Haustür des Wohnheims freigab. Der vertraute Mief von angebranntem Kaffee, Bohnerwachs und Desinfektionsmittel umfing ihn sofort, eine vertraute Empfindung nach den Erlebnissen dieser Nacht, die sein Weltbild ins Wanken gebracht hatten.


Die halbe Stunde Fußmarsch hatte ihm gutgetan, ihm Zeit gegeben, den Kopf auszulüften, wieder einen klaren Gedanken zu fassen nach dem stundenlangen Gespräch mit dieser geheimnisvollen jungen Frau. Ein Gespräch, das so anders verlaufen war, als er sich das erwartet hatte, nachdem er den Mut gefasst hatte, sie anzusprechen.


Oder von ihr angesprochen zu werden. Ehrlicherweise war doch die Initiative von ihr ausgegangen. Er kam sich im Rückblick wie ein Idiot vor, da einfach durch den Hörsaalgang zu schleichen, sich in ihrer Nähe herumzudrücken und nicht einmal zu wissen, was er sagen sollte, wenn sie ihn bemerkte. Nun gut, das hatte eben sie gelöst und ihn einfach „auf einen Kaffee“ begleitet. Einfach so. Sie, die Heilige, die eine Frau, von der er nach dem Seminar angenommen hatte, dass sie aus einer tiefen inneren Überzeugung heraus der Lust, der Versuchung, dem Bösen abgeschworen habe …


Sie hatte keine fünf Minuten gebraucht, um dieses Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, gründlich zu zertrümmern. Sie wusste, wie man in diesem Café einen Tisch bekam; sie wusste, wie man die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich zog; sie trank Kaffee und auch einen kleinen Cognac; und sie tat das alles mit einer heiteren Gelassenheit, mit einer Beiläufigkeit, die ihm den Mund trocken werden ließ.


Jakob schloss das Tor hinter sich und strebte auf die rechte der beiden Treppen zu, die in den dritten Stock führte. Die kleine, abgeschlossene Welt, in der er seit einigen Jahren lebte. Sechs Einzelzimmer, gruppiert im einen zentralen Bereich mit einer Küche und zwei Gemeinschaftsbädern. Nüchtern, funktional, zweckmäßig, leicht zu reinigen. Selbst für ihn, einmal in der Woche musste jeder der Bewohner ran. Für die privaten Räume war man selbst zuständig, es wurde gelegentlich kontrolliert.


Die Küche war um diese Zeit menschenleer, nur eine trübe Leuchtstoffröhre erhellte sie leicht flackernd. Es war nie ganz dunkel im Heim, man konnte die automatisch gesteuerte Gangbeleuchtung nicht abschalten. Ebenso wenig wie das konstante Brummen der beiden Kühlschränke, die ständig zu laufen schienen. Jakob setzte sich auf einen der harten Holzstühle am Küchentisch. Auf die enge Bedrücktheit seines Zimmers hatte keine Lust. Noch nicht. Er musste noch nachdenken.


Nachdenken über das, was er eben erlebt hatte. Die Frau war nicht gläubig, die Frau war nicht fromm, die Frau hatte keinen moralischen Kompass. Sie erklärte ihm unumwunden, dass sie noch keinen Sex gehabt hatte, weil sich noch keine Gelegenheit geboten hatte, die ihr interessant genug schien. Und was noch schwerer wog: Sie machte keinerlei Hehl daraus. Sie war Atheistin, vermutlich Nihilistin, glaubte weder an ein Jenseits noch an ein jüngstes Gericht oder an einen zürnenden Rachegott, an keinen Teufel, keine Erbsünde … Sie war einfach noch nicht dazugekommen. Also zu etwas, was sie lohnend hätte finden können. Aber wenn es heute Abend wäre …


Gut, das letzte hatte er sich jetzt dazu gedacht, das hatte sie so nicht gesagt. Seine Gedanken drifteten ab, zurück in die Zeit seiner Pubertät, wo er selbst in langen schlaflosen Nächten mit sich gerungen hatte, den Kampf nicht immer gewonnen hatte … bis er dann Simon getroffen hatte. Simon, der zwar nicht hier im Heim lebte, aber oft anwesend war – man wusste nicht, warum und wieso. Doch Simon hatte sich seiner angenommen, ihm Wege aufgezeigt, sich selbst zu zügeln, die Unreinheit zu unterdrücken, standhaft zu bleiben wider die Versuchungen …


Aber sie? „Hat mich nicht genug interessiert.“ Ein Satz, so beiläufig wie „ich mag schwarze Schuhe lieber als braune.“ Und dazu noch: „Aber wenn’s mich mal interessiert …“ Sie hatte den Teufel seelenruhig auf der Schulter sitzen, flirtete gar mit ihm, spielte das gefährliche Spiel, das Dr. Faustus mit Mephistopheles spielte … Und doch, etwas war anders: Es gab keinen Einsatz, den sie bot. „Versuch mich doch, werd ich halt schwach.“ So einfach. Nichts weiter. Keine Hölle, keine Verdammnis, keine Errettung. „Komm, das kannst du doch nicht wirklich glauben, die Aufklärung ist jetzt mehr als zweihundert Jahre her.“


Jakob stand schwerfällig auf, schlurfte den frisch gebohnerten Gang entlang in die hinterste Ecke, in der sein Zimmer lag. Er streifte seine Kleider ab und warf sich so, wie er war, auf sein Bett. Doch er konnte keinen Schlaf finden. Der Teufel, der auf ihrer Schulter saß wie ein Äffchen, ein Kosetier, eine beiläufige Ablenkung …


Schließlich griff er sich sein Handtuch, schlang es um seine Hüften, tappte hinaus zu einem der Badezimmer. Er öffnete den Wasserhahn, ließ eiskaltes Wasser über seinen Körper rinnen. Volle zehn Minuten lang. Zitternd und frierend kehrte er in sein Zimmer zurück. Wegen der nassen Tapper auf dem Linoleumboden würde er wohl getadelt werden. Es war ihm in diesem Moment gleichgültig. Er kroch wieder in sein Bett, zog die Decke bis über seinen Kopf. Morpheus war gnädig, ein paar Minuten später war er endlich eingeschlafen.









Introduktion


Das Spiel beginnt


Wien-Alsergrund, Kanzlei Kadar, zwei Tage später


„So, was ist dein Eindruck, Tanja?“ Die vielleicht zehnminütige Videoaufzeichnung auf dem großen Flatscreen erlosch. Tanja Prager, die der Aussage Maries auf dem großen Bildschirm aufmerksam verfolgt hatte, lehnte sich zurück. „Sag erst, wie du das angestellt hast“, antwortete sie.


Raphael Kadar griff nach einer kleinen Schatulle, in der sich eine Anstecknadel mit einem winzigen Perlknopf verbarg. „Hier, ist doch schick, findest du nicht?“, fragte er und schüttelte sein blondes Haar neckisch auf. Tanja wartete ab. Sie war eine sehr schlanke, sportliche Frau in ihren Vierzigern. Ihr dunkelblondes Haar war mit einer Sonnenbrille zurückgesteckt – exakt abgestimmt auf die sorgfältig inszenierte Nachlässigkeit, mit der sie Markenjeans und Designerbluse trug. „Na gut, wenn du es nicht wissen willst, räum ich es wieder weg“, neckte Raphael sie.
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